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EINS




„Noch einer voll!", sagte Sara und kippte vorsichtig den Inhalt ihrer Schürze in den Sack. Die geschälten Kastanien fielen pflichtbewusst auf ihre Artgenossen, bevor Sara die Oberseite des Sacks zuknotete, damit sie ihn zum Karren tragen konnte. Die Kastanienernte war dieses Jahr gut gewesen, und sie würden genug Mehl haben, um bis zum Frühling durchzukommen. Sobald diese gemahlen worden waren, natürlich. 

„Wie schälst du sie so schnell?", fragte Silvana und starrte auf ihren halbvollen Korb. Sie stach mit ihrem Messer in eine Schale, und die Nuss sprang heraus, was sie überraschte.

„Übung und zu wissen, welche bereit sind und welche noch Zeit brauchen", antwortete Sara. Sie nahm ihren leeren Korb und ging zum Räucherhaus hinauf. Sie atmete tief ein, als sie die Treppe zur oberen Ebene hinaufstieg, wo die Regale mit süß duftenden Kastanien über dem Rauch ihrer glimmenden Schalen auf der unteren Ebene trockneten.

Es versetzte sie direkt zurück in ihre Kindheit, als ihr Großvater sie zum ersten Mal hierher gebracht hatte. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen stellen müssen, um die Reihen runder Nüsse auf den Regalen zu sehen, und die eine, die direkt vor ihren Augen aufplatzte. Sie hatte bei dem Anblick des cremefarbenen Goldfleisches inmitten all des Brauns gequiekt, und ihr Großvater hatte ihr geholfen, die Nuss zu schälen und mit nach Hause zu nehmen.

Hätte sie damals gewusst, dass sie das Räucherhaus zusammen mit dem ganzen Rest des Familienbesitzes erben würde, als Krankheit ihre Eltern und all ihre Geschwister in einem schrecklichen Sommer dahinraffte und sie sich allein durch ihre erste Herbsternte kämpfen musste, wäre sie bei diesem ersten Besuch vielleicht weniger aufgeregt gewesen.

Aber die Trauer stach nicht mehr so in ihr Herz wie all die Jahre zuvor, und sie hatte seitdem jede Ernte damit verbracht, Nüsse mit Tola und Maria, Silvanas Mutter, zu schälen, bis zu jener kalten Winternacht, als der Sensenmann auch Maria zu sich rief.

Wenn sie doch nur eine Tochter hätte, die ihren Platz am Tisch mit Silvana und Tolas Tochter Swanhild einnehmen würde, wenn sie einmal nicht mehr da wäre. Allerdings würde Sara selbst, so wie das Schicksal ihr Leben bisher geformt hatte, wahrscheinlich Silvanas und Swanhilds Töchtern das Nüsseschälen beibringen, ihre Finger so knorrig wie die Kastanienkerne selbst.

Sara schüttelte sich. Solche Gedanken waren albern. Sie brauchte keine Tochter - sie hatte einen guten Sohn. Tobias würde bald genug ein Mann sein, bereit zu heiraten und eigene Kinder zu haben. Wenn sein Vater nur lange genug gelebt hätte, um das zu sehen...

Waren das Tränen auf ihren Wangen? Sicher nicht. Es war Schweiß von der Hitze hier drinnen. Sie sollte ihren Korb schnell füllen und wieder nach draußen gehen.

Als sie die kühlere Luft draußen erreichte, hatte Silvana ihren Korb geleert und war auf dem Weg ins Räucherhaus, um ihn wieder zu füllen.

„Kannst du mir beibringen, die richtigen auszuwählen? Du und Tola arbeitet so viel schneller als ich. Ich werde nie gut genug sein...", Silvanas Augen füllten sich mit Tränen.

Sara nahm dem Mädchen den Korb aus den Händen. „Deine Mutter war immer die Langsamste von uns dreien, wenn es ums Nüsseschälen ging, aber sie war die Beste beim Pressen. Hier, nimm meinen Korb und tu sie in das Pressfass. Ich fülle deinen für dich."

„Wirklich?"

Sara nickte, und das Mädchen eilte zurück zum Tisch, an dem Tola noch saß.

Der Morgen verging schnell, bis der Karren nichts mehr aufnehmen konnte. Silvana hatte vielleicht mehr Zeit damit verbracht, auf den Nüssen im Pressfass herumzustampfen, als sie zu pflücken oder zu schälen, aber Sara störte das nicht. Sie hatte ihren fairen Anteil am Tanzen im Pressfass gehabt, als sie ein Mädchen war. Jetzt würden ihre Füße am Ende des Tages schmerzen, wenn sie Silvanas Arbeit machen würde.

„Willst du mit uns zu Mittag essen?", fragte Sara Silvana.

Das Mädchen schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Ich bringe den Karren runter zu Vater an die Mühle. Ich muss sichergehen, dass er sein Mittagessen bekommt", sagte sie.

Sara nickte. Regulo hatte den Tod seiner Frau nicht gut verkraftet, und wenn er Silvana nicht noch hätte, wäre er Maria vielleicht ins Grab gefolgt. Am besten, das Mädchen ging nach Hause und gab ihm etwas zu tun.

Also half Sara Silvana, das Pony anzuschirren, um den Karren zur Mühle zu bringen, wo Silvana und ihr Vater die geschälten Nüsse zu Mehl verarbeiten würden, das dann in Säcke gefüllt und nach Saras Anweisungen verteilt werden würde. Ihre Familie mochte zwar die Kastanienhaine und das Räucherhaus besitzen, zusammen mit dem ganzen umliegenden Land, aber Sara sorgte dafür, dass diejenigen, die bei der Ernte halfen, ihren Anteil am Endprodukt erhielten, um sie durch den Winter zu bringen. Sogar Silvana und ihr Vater, die einen Zehnten von dem nahmen, was durch die Mühle ging. Ihre Familie hatte einst auch die Mühle besessen, aber irgendein weiser Vorfahre hatte die Haine einem Bruder und die Mühle einem anderen vermacht, was Silvana und ihren Vater zu einer Art entfernten Cousins von Sara machte, mehrfach entfernt.

„Was ist im Topf?", fragte Tola und holte Sara in die Gegenwart ihres eigenen Zuhauses zurück.

Sara grinste. „Ich hoffe, du hast noch keine Kastanien satt. Ich habe ein paar in den Topf getan, zusammen mit den Erbsen, die ich heute Morgen geschält habe, und dem letzten Speck. Es sollte jetzt schön eingedickt sein. Perfekt mit etwas Brot."

Tolas Augenbrauen hoben sich. „Du hast schon keinen Speck mehr?"

„Tobias isst genug für drei Männer, obwohl er noch ein Junge ist. Er wird ein paar Wochen ohne auskommen müssen. Sobald wir das Räucherhaus geleert haben, wird Cronus für mich ein paar Schweine schlachten und sie zum Räuchern aufhängen. Sie mästen sich gerade im Wald an heruntergefallenen Kastanien."

„Während Swanhild wie ein Vögelchen isst. Ich würde mir um ihre Gesundheit Sorgen machen, wenn sie nicht die meisten Tage im Wald verbringen würde, um Kräuter zu sammeln. Es gibt reichlich Nahrung für diejenigen, die wissen, wie man sie findet, und sie muss es wissen." Tola schüttelte den Kopf und schnupperte dann tief. „Oh, es ist definitiv Zeit zum Essen."

Sie nahmen ihre Schüsseln mit nach draußen an den Tisch, an dem sie zuvor Nüsse geknackt hatten, und setzten sich in die letzten Sonnenstrahlen, bevor die Bergschatten sie ihnen raubten. Bis dahin genossen sie den Blick über den See, der neben der Stadt lag. Heute spiegelte die glatte Oberfläche den blauen Himmel wider und zeigte perfekt, warum die Stadt den Namen Mirroten verdient hatte.

„Mercurio ist früh dran", bemerkte Tola.

Sara tunkte das letzte Stück Brot in den Rest ihres Eintopfs. „Er wird erst in ein paar Wochen erwartet, und das Boot sieht zu groß aus, um seins zu sein – bist du sicher?"

Tola zeigte mit dem Finger darauf, und Sara konnte nicht leugnen, dass das Schiff, das sich seinen Weg über den See bahnte, Mercurios farbenfrohes Segel trug.

„Die Geschäfte müssen gut laufen, wenn er sich ein größeres Boot gekauft hat."

Beide Frauen standen auf.

„Ich sollte besser nach Hause gehen und schauen, was ich zum Tauschen habe. Er wird sicher einige seltene Zutaten von den Händlern in Rialto dabei haben, auf die ich schon gewartet habe", sagte Tola.

Sie verabschiedeten sich, während Sara das Geschirr zusammenräumte, aber sie verweilte noch einen Moment draußen. Mercurio, der Kaufmann, der mit seinem Boot den Fluss auf und ab und durch die geheimnisvollen Sümpfe zum Hafen von Rialto fuhr, brachte immer neue und faszinierende Dinge aus fernen Ländern mit. Gegen einen Preis, natürlich. Welche Schätze würde sein Schiff dieses Mal bergen?

Eine kühle Brise wehte vom Berg herab, als die Sonne hinter einer Wolke verschwand. Sara fröstelte und eilte nach drinnen.
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„LAUF, MÄDCHEN, LAUF!" 

Zoticus beobachtete, wie sich der Ausdruck des Mädchens von Panik zu entschlossener Klarheit wandelte. Ihre Arme flogen wie Flügel aus, ließen alles los, was sie besaß. Noch bevor ihre Sachen auf den Boden fielen, hatte Melisende die Flucht ergriffen.

Er hatte diese Abfolge ein Dutzend Mal in seinen Visionen dieses Moments gesehen, aber irgendwie machte der Klang es realer.

Das Knirschen des Sandes unter ihren Stiefeln, als sie zu rennen begann, war selbst über die fernen Kampfschreie auf der anderen Seite des Feldes zu hören. Nur mit Tunika und Strumpfhose bekleidet, bewegte sich Melisende so schnell, dass der Stoff an die Kurven ihres offensichtlich weiblichen Körpers gepresst wurde.

Eifrige Rufe und Hufdonner kündigten ihre Verfolger an, unsichtbar in der Menge panischer Kreuzfahrer.

Zoticus nahm seinen Bogen ab und griff nach seinem ersten Pfeil. Er zielte entlang des Schafts und wartete dann.

Vier Reiter tauchten aus dem Getümmel auf und peitschten ihre Pferde in ihrem Jagdfieber hart an. Die Jäger wussten nicht, dass sie heute die Beute sein würden.

Sir Enguerrand führte den Angriff an, ein schwarzer Rabe auf einem gestohlenen Schimmel. Sir Guiscard folgte in einigem Abstand, sein Pferd konnte mit der flinken Stute nicht mithalten. Sir Onfroi war ihm dicht auf den Fersen, während Sir Roland das Schlusslicht bildete, auf einem Pferd, das sein Gewicht kaum tragen konnte.

Zoticus konnte einen Mann nicht ausstehen, der sein Reittier misshandelte. Er legte an, und Roland fiel als Erster, rollte über den Boden, während sein erleichtertes Pferd ohne ihn weiterritt.

Onfroi hatte sich heute für eine Rüstung entschieden, also musste Zoticus sein Ziel sorgfältig wählen. Ah, da war es – als Onfroi sich über den Hals seines Pferdes beugte, rutschte sein Brustpanzer nach oben und entblößte weit mehr von seiner Seite, als bei Bogenschützen in der Nähe sicher war. Ein Schuss in die Niere, gefolgt von einem zweiten Pfeil, der sich fest in Onfrois linke Pobacke bohrte. Auch er purzelte aus dem Sattel, aber anders als Roland verfing sich Onfrois Fuß im Steigbügel, und sein Pferd schleifte ihn über den Boden, was wahrscheinlich noch mehr Schaden anrichtete.

Guiscard hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Rüstung anzulegen, sodass die Eule auf seiner Tunika deutlich zu sehen war. Zoticus zielte jedoch auf den Bereich über der Eule, und sein Ziel war treffsicher – der erste Pfeil traf ihn im Nacken und drang tief ein.

Enguerrand ritt allein, ungeachtet des Verlusts seiner Gefährten, nur darauf bedacht, das Mädchen zu fangen.

Ein Mädchen, dessen Kopf sich für kaum einen Moment zurückwandte. Hatte sie das Glitzern der Zähne des Ritters gesehen, entblößt in einem triumphierenden Grinsen? Oder war es das Pferd ihres Bruders gewesen, das sie zum Lächeln gebracht hatte, bevor eine Wolke von Magie sie umgab und sie verschwand.

Magie beförderte sie über das Feld und in die Bäume, schneller als jedes Pferd galoppieren konnte, aber Enguerrand konnte es nicht sehen. Stattdessen zügelte er sein Pferd und suchte nach dem Schatz, den er verloren hatte.

Erst jetzt bemerkte er, dass er allein war, seine Männer waren unterwegs gefallen.

Im Bruchteil eines Augenblicks schien Enguerrand wieder zu Sinnen zu kommen, und er richtete seinen Blick auf Zoticus. Da das Mädchen verschwunden war, setzte er sein Pferd gegen ein anderes Ziel ein.

Zoticus stand seinen Mann. Auch das hatte er in seiner Vision gesehen, und er wusste, wie es enden würde. Er wartete, bis er die Augen des Pferdes sehen konnte, wahnsinnig ob dieser Misshandlung durch einen Mann, der nicht ihr Herr war.

Jetzt.

„Halt, Pegasus!" rief Zoticus, und die gehorsame Stute kam rutschend zum Stehen.

Aber Enguerrand tat es nicht, er flog über den Kopf des Pferdes und über Zoticus hinweg, um ungeschickt auf dem steinigen Boden zu landen.

Der Ritter versuchte mühsam, sein Schwert zu ziehen, aber er hatte sich bei seinem Sturz beide Arme gebrochen. „Hilf mir, und mein Vater wird dich reich belohnen!" flehte der Mann.

Zoticus beugte sich hinunter und zog Enguerrands Schwert aus der Scheide. Es war eine feine Waffe – weit feiner als der Mann, für den sie gemacht worden war. Der Ritter würde weder Schwert noch Scheide jetzt brauchen, also löste Zoticus den Wehrgehänge des Mannes. Weitere gebrochene Knochen bewegten sich unter seiner Hand – Enguerrand hatte sich auch mehrere Rippen gebrochen, und mindestens eine hatte seine Lunge durchbohrt.

„Gnade!" schrie der Ritter. Er versuchte, seinen Arm zu heben, um sich zu schützen, aber seine Kraft hatte bereits nachgelassen.

Zoticus betrachtete den zerschmetterten Mann zu seinen Füßen. Gnade kam in vielen Formen. Ein magischer Heiler könnte den Ritter wieder ganz machen, aber ohne schnelle Hilfe würde er sicher sterben, und zwar qualvoll.

„Hast du Babette Gnade gewährt? Oder einem der anderen Mädchen, die du gejagt und wie Tiere getötet hast?" fragte Zoticus, während er das Schwert zurück in die Scheide schob, bevor er beides in seine Tasche steckte.

„Wer?" fragte der Ritter.

„Kanntest du die Namen der Mädchen? Nein? Wie wäre es mit Sir Josse, den du mit eben dieser Klinge niedergestreckt hast, damit du dich an seiner Schwester vergehen konntest?" beharrte Zoticus. Er hatte von Männern gehört, die angesichts des Todes ihre Verbrechen bereuten, aber er hatte noch keinen getroffen. Die meisten Männer, die Zoticus getötet hatte, zogen es vor, mit ihrem letzten Atemzug Flüche auszustoßen.

Es schien, dass Enguerrand auch kein solcher Mann sein würde.

„Hilfe!" stöhnte der Ritter und versuchte wegzukriechen.

Zoticus beschloss, Enguerrand bis zum Schluss liegen zu lassen und nach den anderen zu sehen.

Guiscard starrte mit leeren Augen zum Himmel, ein zerbrochener Pfeil ragte aus seinem Hals. Er war komplett durchgegangen, als wäre er von einer Armbrust und nicht von einem Langbogen abgeschossen worden. Wahrlich eine beeindruckende Waffe – kein Wunder, dass die seldschukischen Bogenschützen so gefürchtet waren, bewaffnet mit solchen. Zoticus würde seinen seldschukischen Langbogen behalten, falls er später noch nützlich sein könnte.

Onfrois Leiche war nicht so friedlich. Sein Pferd war es leid gewesen, sie zu schleifen, und hatte das störende Gewicht unter seinen Hufen zermalmt. Das Ergebnis war, dass dort, wo einst der Kopf des Ritters gewesen war, nun ein Stück zerquetschtes Fleisch lag.

Roland hatte nicht so viel Glück gehabt. Frei von seinem Pferd geschleudert, hatte sein Rollen über den Boden die Pfeile aus seinem Fleisch gerissen und klaffende Wunden hinterlassen, aus denen seine Organe quollen. Ähnlich wie bei Enguerrand waren Rolands Verletzungen definitiv tödlich.

Vier Männer tot, oder sie würden es sein, bis zum Ende des Tages. Und jeder Mann, der mit ihnen marschiert war, dank der Armee der Seldschuken und dem Hinterhalt, den niemand außer Zoticus vermutet hatte. Er könnte nach Hause gehen und die Bezahlung für einen gut erledigten Auftrag einsammeln.

Ach, aber er schuldete es Josse, einen Beweis zum Grab des Mannes zu bringen, dass die Schänder seiner Schwester nicht mehr waren. Also sammelte Zoticus drei weitere Schwerter und drei Siegelringe ein, bevor er zu dem stöhnenden, wimmernden Wurm zurückkehrte, der Enguerrand war.

Er fand Pegasus, wie sie um den Mann herumtänzelte und ihren Kopf schüttelte. Erst als Zoticus näher kam, erkannte er, dass es dem Elenden gelungen war, seine Hand um ein Seil zu wickeln, das vom Zaumzeug der Stute hing, und sie versuchte, sich zu befreien.

„Ganz ruhig, Pegasus", sagte er und hob die Hände. Er hatte gesehen, wie Godfrey dieses Pferd den ganzen Weg bis nach Byzas geführt hatte, und sie hatte damals wie ein folgsames Tier gewirkt. Jetzt aber...

„Wenn du mich nur nah genug heranlässt, werde ich dich befreien, und wir können uns auf den Weg machen. Ich bringe dich nach Hause zu Godfrey und all deinen anderen Stallgefährten", fuhr Zoticus fort.

Dies war offenbar nicht nach Pegasus' Geschmack, denn sie bäumte sich auf ihre Hinterbeine auf und ließ dann ihre Vorderhufe hart niedersausen.

Enguerrands Gehirn spritzte auf Zoticus' Stiefel.

Pegasus warf ihren Kopf zurück und zog die Zügel aus Enguerrands erschlafftem Griff, als sie von der Leiche zurücktrat, die sie geschaffen hatte.

Zoticus zog den verzierten Rabenring von Enguerrands Hand und steckte ihn mit allem anderen in seinen Sack.

„Nun, möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe, oder planst du, dich der Armee der Seldschuken anzuschließen?", fragte er das Pferd.

Es war ein Glück, dass Pferde nicht anfällig für die Pest waren, sonst hätte sie es nie nach Hause geschafft, dachte Zoticus. Auch das Schiff hatte ihr nicht gefallen, aber...

Er blinzelte. Eine niedrige Holzdecke schwebte über ihm, während Stroh unter ihm raschelte, als er sich bewegte. Alles schmerzte, als hätte Pegasus seinen ganzen Körper zertrampelt. Aber er hatte Pegasus schon vor langer Zeit zu Godfrey zurückgebracht, bevor er seine Sammlung von Schwertern und Siegelringen auf Josses Grab gelegt hatte.

Tatsächlich hatte er sich das letzte Mal so schwach gefühlt, als er an Bord dieses rattenverseuchten Schiffes gewesen war und gegen jene verfluchte Pest gekämpft hatte, die mehr Kreuzfahrer getötet hatte als die Seldschuken.

Zoticus stöhnte. Nicht schon wieder. Eine Seuche über alle Plagen, denn er hatte sie gründlich satt.
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Als Tobias am nächsten Morgen aufbrach, um die Ziegen auf die Hochweide zu treiben, war Mercurios Stand bereits im Aufbau begriffen. Nicht dass Mercurio selbst die Arbeit verrichtete - oh nein, er hatte jeden Arbeiter in der Stadt für sich schuften lassen, damit sie Guthaben erwarben, die sie für seine Waren ausgeben konnten. Saras Schwager Ahab würde wohl auch dabei sein, wahrscheinlich beim Aufbau des Standes und beim Anweisen der anderen, denn es ziemte sich nicht für den Vorsitzenden des Stadtrats, die Arbeit eines gewöhnlichen Arbeiters zu verrichten. 

Sie beschattete ihre Augen und blickte auf das geschäftige Treiben am Seeufer. Ah, gut, Mercurio hatte das Winterfutter für die Stadt mitgebracht. Sie hatten einen warmen, trockenen Sommer oben in den Bergen gehabt, aber man konnte nie wissen, ob das Tiefland ähnlich gutes Wetter für die Heuernte gehabt hatte, bis das Heu eintraf.

Zu Zeiten ihres Großvaters hatte das Heu, das sie auf den Hochweiden machten, das Vieh des Dorfes durch die meisten Winter gebracht, aber die Ziegenherde war seitdem gewachsen, noch mehr seit Ahab im Rat saß. Er hatte dem Dorf zu Wohlstand verholfen, und es war sicherlich gewachsen, sodass sie ihren Überschuss flussabwärts verkaufen konnten, aber sie mussten auch mehr Dinge einkaufen, die sie einfach nicht hatten. Ohne Handel würde Mirroten einem harten Winter entgegensehen.

Aber nicht diesen Winter. Nach der Parade von Bündeln zu urteilen, die aus dem Schiffsrumpf kamen, würde der Heuschuppen neben dem Dorfanger bis unters Dach gefüllt sein. Eine gute Sache, denn die Ernte von den Hochweiden hatte dieses Jahr kaum ihren eigenen Heuboden gefüllt.

Ein Teil von ihr wollte hinuntergehen und sehen, was Mercurio zu verkaufen hatte, aber sie hatte noch Kastanien zu schälen, also holte sie einen Korb und setzte sich an den Tisch, von wo aus sie den improvisierten Markt beobachten konnte, während sie arbeitete.

Mercurios erste Kundin war Tola, die zwei große Körbe mit Kräutern zum Verkauf trug. Sie ließen sich Zeit und feilschten um jeden Artikel, bis Tola zufrieden aussah. Erst dann geruhte Tola, Mercurios Waren anzuschauen, und wählte sorgfältig vielleicht einen halben Korb voller Dinge aus, bevor Münzen den Besitzer wechselten.

Sara lächelte. Kein Wunder, dass Mercurio zu schwitzen schien - Tola war diejenige, die das Geld einnahm, nicht er. Die meisten Leute wussten nicht, dass sie in Rialto aufgewachsen war, bevor sie als frisch verwitwete Frau nach Mirroten gekommen war, und sie hatte von den Besten gelernt zu feilschen.

Der nächste Kunde war Ahab, und seine Tochter, Ysabel. Sara war überrascht, das Mädchen zu sehen, denn als sie Ahab gefragt hatte, ob Ysabel beim Nüsseschälen helfen könnte, hatte er gesagt, sie sei zu krank, um das Haus zu verlassen. Wenn sie sich erholt hatte, sollte Sara nochmal fragen.

Sie stellte ihren Korb ab und machte sich auf den Weg den Hügel hinunter zum See.

Auf dem Weg traf sie Pater Fazzio, den Dorfpriester, der ein großes, tuchverhülltes Bündel trug.

„Verkauft Ihr auch Dinge an Mercurio, Pater?", fragte Sara.

Fazzio lachte. „Nein, Frau Sara. Alles, was ich habe, gehört der Mutterkirche - was hätte ich schon zu verkaufen? Aber Mercurio bringt Waren und Nachrichten von meinem Bischof in Rialto mit, und er ist so freundlich, unsere Botentauben zurückzubringen." Er hob das Tuch an und enthüllte einen Käfig voller Tauben.

Sara blinzelte. „Ich dachte, der Sinn von Botenvögeln wäre, dass sie fliegen und Nachrichten selbst überbringen können. Wäre das nicht schneller, als sie per Boot zu schicken?"

Fazzios Augen weiteten sich, bevor er wieder lachte. „Oh ja, natürlich, aber Botenvögel fliegen nur nach Hause. Man kann sie nicht trainieren, hin und her zu fliegen, wohin man will. Also sind diese Vögel Mirroten-Tauben, hier geboren und aufgezogen. Mercurio wird sie zum Bischof bringen, der mir dann Nachrichten schicken kann, indem er diese Tauben freilässt. Genial, nicht wahr?"

Sara musste zustimmen. Bevor sie das sagen konnte, kam jedoch der kleine Bernard atemlos zum Priester gelaufen und bat ihn, zu kommen und seinem Großvater zu helfen. Fazzio versprach, später mehr mit Sara zu sprechen, und ging mit dem Jungen fort.

„Frau Sara! Ihr werdet mit jeder Jahreszeit, die vergeht, schöner!"

Sie zog ihre Augenbrauen hoch. „Und Eure Schmeichelei, Meister Mercurio, klingt noch hohler als beim letzten Mal."

Er sah verletzt aus. „Vielleicht könnt Ihr es nicht sehen, aber ich sage nur die Wahrheit. Komm, Ahab, ist Sara nicht die schönste Frau, die lebt?"

„Schön, aber herzlos, fürchte ich. Ich habe sie schon oft gebeten, mich zu heiraten, aber sie trauert immer noch um meinen Bruder und wird es bis zu ihrem letzten Atemzug tun", erwiderte Ahab.

Zumindest war das das, was sie Ahab erzählt hatte.

„Herzlos, in der Tat", sagte Mercurio geschmeidig. „In jeder anderen Stadt entlang des mächtigen Flusses könnte ich ein Gästebett im besten Haus finden, aber Frau Sara würde es vorziehen, dass ich auf meinem kalten Boot schlafe, als unter ihrem Dach." Seine Augen glitzerten und forderten sie heraus, sich zu verteidigen.

Aber um das zu tun, müsste sie zugeben, dass sie Mercurio als ihren Liebhaber genommen hatte, nachdem ihr Mann gestorben war, und er wäre wahrscheinlich immer noch ihr Liebhaber, wenn sie ihn nicht mit einem Mädchen in einem der anderen Dörfer flussabwärts gesehen hätte. Nun, das Mädchen war eine Jungfrau gewesen, bis sie den Schmeicheleien des Händlers erlegen war. Sara hatte nicht die Absicht, mit einem Mann zu schlafen, der in jedem Dorf, in dem er anlegte, eine Geliebte hatte.

„Ich denke nur an die Tugend der Mädchen in unserem Dorf. Euer Ruf als Verführer von Frauen eilt Euch wie immer voraus, Mercurio." Sara lächelte süß.

Ahabs Augen wurden riesig. „Komm, Ysabel, wir sollten mit diesen Matratzen anfangen. Selbst bei so frischem Stroh werden sie sich nicht von selbst stopfen." Er zog am Arm seiner Tochter, um sie zurück den Hügel hinauf ins Dorf zu bringen.

Sara hätte fast gelacht. Ahab hatte seine Schwächen, aber er war absolut der Beschützung seiner einzigen Tochter ergeben. Wo wir gerade davon sprechen...

„Ysabel, ich habe noch Kastanien zu schälen. Wenn du Zeit hast zu helfen, kann ich dir einen Beutel Kastanienmehl für die Mühe versprechen", sagte Sara.

Ysabel drehte sich um. „Ich danke für das Angebot, Tante Sara, aber ich muss die Matratzen machen. Vielleicht wenn sie fertig sind..."

Sara nickte. „Das Angebot gilt, bis alle Nüsse fertig sind. Mindestens noch eine Woche."

Ysabel nickte dankend, dann eilte sie ihrem Vater nach.

„Was hast du zu tauschen, Frau Sara? Ich habe vieles, das dich interessieren könnte. Feine Seide von jenseits des Meeres, Kerzen aus dem Heiligen Land, die du in der Kirche anzünden könntest, um für die Seele deines Mannes zu beten... tatsächlich hatte ich das Glück, eine ganze Ladung mit Waren aus dem Heiligen Land und Byzanz zu erwerben. Wenn du dich jemals entscheiden solltest, etwas anderes als Trauerkleidung zu tragen, könnte dir gefallen..." Mercurio riss eine Truhe auf und hob dann einen Schwung hauchdünnen Stoffs hoch, der im Sonnenlicht schimmerte. Das Sonnenlicht schien auch direkt durch die hellen Streifen hindurch. „Die feinste Seide aus dem Fernen Osten. Du würdest göttlich aussehen, wenn du ein Kleid daraus trügst."

„Ich würde eher wie eine Konkubine aus jemandes Harem aussehen", sagte Sara. Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht beim nächsten Mal, wenn du nach Mirroten kommst, Mercurio. Der Müller hat gerade erst begonnen, die diesjährige Kastanienernte zu mahlen, also kann ich noch nicht sagen, ob wir dieses Jahr einen Überschuss zum Verkaufen haben werden. Es wird noch eine weitere Woche dauern, bis ich mit dem Schälen fertig bin, die Ernte war so gut. Danach hatte ich gehofft, mit den Käsen zu beginnen, obwohl mir seit Santinas Tod eine Melkerin fehlt. Niemand sonst kann diese Art von Zauber mit Milch vollbringen."

Traurigerweise hatte Santina es nicht geschafft, ihrer Tochter Ysabel ihre Käseherstellungskünste beizubringen. Beide waren an demselben Sommerfieber erkrankt, und nur die junge Ysabel hatte überlebt, obwohl sie seitdem kränklich gewesen war.

Mercurio presste beide Hände an seine Brust. „Ach, aber du bist wirklich herzlos, Frau Sara! Nicht nur verweigerst du mir deine warmherzige Gastfreundschaft, ich habe nicht einmal einen deiner herrlichen Käse, um mein Abendessen zu versüßen!"

Ihre Käse waren salzig, überhaupt nicht süß, aber Sara entschied sich, ihn nicht zu korrigieren. Stattdessen sagte sie: „Vielleicht solltest du versuchen, einige deiner heiligen Kerzen oder anderen Dinge an Pater Fazzio zu verkaufen, der einige Tauben für dich hat."

„Vielleicht wirst du beim nächsten Mal wohlwollender gestimmt sein, Frau Sara", sagte Mercurio.

Sie konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. „Vielleicht. Es wird davon abhängen, welchen guten Preis du mir für meine Käse gibst."

Mercurio verbeugte sich tief. „Frau Sara, ich habe dir immer mein Bestes gegeben, und ich werde es immer tun."

Nein. Egal wie gut er als Liebhaber gewesen war, sie hatte nicht die Absicht, ihm noch einmal zu erlauben, ihr Bett zu teilen.

„Bis zum nächsten Mal, Mercurio." Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging den Hügel hinauf.








  
  
VIER




„Frieden, Bruder. Ich will dir nichts Böses." 

Zoticus blinzelte, seine trüben Augen fokussierten sich auf die Klinge, die er an die Kehle des Fremden hielt. Die Kehle eines Ordensbruders, nach dem tonsurgeschnittenen Kopf des Mannes zu urteilen.

Zoticus steckte sein Messer weg. „Verzeiht mir, Bruder. Bei Eurer dunklen Robe habe ich Euch für den Tod gehalten, der gekommen ist, um mich zu holen."

Der Mönch brachte ein trauriges Lächeln zustande. „Ich vermute, der Tod fürchtet Euch mehr als Ihr ihn, denn er hat alle anderen im Dorf geholt, doch Ihr seid noch hier."

„Ihr meint, die Pest hat sie getötet."

Der Mönch neigte den Kopf. „Sie leiden nicht mehr, doch durch ein Wunder seid Ihr gerettet worden. Ich muss Euch zum Abt bringen."

Zoticus überlegte, ob er widersprechen sollte, aber dieser Abt würde wahrscheinlich mehr wissen als ein einfacher Mönch. „Darf ich mir einen Moment Zeit nehmen, um mich präsentabel zu machen?", fragte er stattdessen.

Der Mönch lächelte. „Natürlich. Nehmt Euch alle Zeit, die Ihr braucht. Ich muss nachsehen, ob es noch andere Überlebende in der Herberge gibt."

Zoticus entschied sich, die Hoffnung in den Augen des Mannes nicht mit mehr Wahrheit zu zerstören. Wenn er jetzt noch mit Melisende reisen würde, dem Kreuzfahrermädchen mit der magischen Gabe der Schnelligkeit, hätte er eine spöttische Bemerkung gemacht, die die Augen des Mädchens hätte größer werden lassen, um all die seltsamen Anblicke auf ihrer Reise besser aufzunehmen.

Aber sie war kein Mädchen mehr und reiste nur noch gelegentlich mit ihrem Mann, denn sie hatten inzwischen mehrere Kinder. Und ihr Bruder, der tapfere, aber törichte Sir Godfrey ... ach, es brachte nichts, in der Vergangenheit zu verweilen.

Besonders, wenn er in der Gegenwart pinkeln musste.

Nachdem das erledigt war, fand er eine frische Tunika und Strumpfhosen, aber was er wirklich wollte, war eine Waschung. Der Himmel wusste, wie viele Tage er im Bett gelegen und gegen die Pest gekämpft hatte. Etwas, das er den Abt fragen musste.

Das wenige Wasser, das noch im Krug war, sah nicht frisch aus, also ging er hinaus in den Innenhof der Herberge, auf der Suche nach einem Brunnen.

Er fand einen Pferdetrog, dessen Wasser trüber war als der Boden des Kruges in seinem Zimmer, und schauderte. Der Brunnen, als er ihn schließlich fand, war hinter den Ställen versteckt, neben den Küchengärten der Herberge. Selbst in der Wärme eines Sommernachmittags fühlte sich das Wasser schockierend kalt auf seiner Haut an.

Die Vision traf ihn ohne Vorwarnung. Der Biss der kalten Luft auf seinen Wangen, als eine Frau über einen Burghof eilte, ihr schwerer Umhang flog hinter ihr wie Rabenflügel. Ihre geröteten Lippen öffneten sich, als wollte sie sprechen, Dringlichkeit verdunkelte ihre Augen.

Zoticus blinzelte und die Vision war verschwunden. Er kannte weder die Frau noch ihre Burg, aber eines Tages würde er in genau diesem Hof stehen und Zeuge der Flucht der Dame sein. So funktionierten seine Visionen.

Einige Minuten später, gewaschen und in saubere Kleidung gekleidet, schritt er auf den Dorfplatz hinaus. Mönche trugen in Tücher gewickelte Bündel zu einem Karren, bevor sie zurück in die Hütten gingen, in denen einst die Dorfbewohner gelebt hatten.

Ein kleiner Arm rutschte aus seiner Umhüllung, und Zoticus' Blut gefror. Die Bündel waren allesamt Leichen, die zum Kirchhof zur Bestattung gebracht wurden.

„Ihr solltet nicht hier sein, guter Herr, wenn Euch Euer Leben lieb ist! Bitte, ich flehe Euch an, kehrt um, woher Ihr gekommen seid, damit Euch diese verfluchte Pestilenz nicht auch noch dahinrafft!"

Zoticus drehte sich zu einem panischen Priester um, der zu glauben schien, dass scheuchende Handbewegungen Zoticus zum Verschwinden bringen würden.

„Der Tod wollte mich nicht. Einer der Mönche hat mich geweckt. Ich habe in dieser Herberge dort drüben geschlafen." Zoticus zeigte darauf.

Die Augen des Priesters weiteten sich. Er fiel auf die Knie und hob sein Gesicht zum Himmel. „Der Himmel sei gepriesen! Ein Wunder, genau wie der Abt es vorausgesagt hat!" Er umklammerte Zoticus' Arm. „Herr, Ihr müsst uns zurück zum Kloster der Unschuldigen Kinder begleiten. Gott selbst hat Euch gerettet, wie es der Abt in seiner Vision gesehen hat, und Ihr müsst mitkommen!"

Zoticus befreite sanft seinen Arm. „Ihr irrt Euch, Vater. An mir ist nichts Heiliges oder Wundersames. Es ist nur eine Frage des Glücks." Glück und Magie, aber er glaubte nicht, dass dieser fromme Priester das hören wollte. „Dies ist nicht die erste Pest, die ich mir eingefangen habe. Ich war einmal auf einem Kreuzzug, und unser ganzes Schiff wurde auf dem Heimweg krank. Der Tod mag mich einfach nicht."

„Zweimal vor der Pest gerettet ... Ihr müsst wahrlich ein heiliger Mann sein, Herr! Ich flehe Euch an –"

Ein Farbblitz fing Zoticus' Aufmerksamkeit, und er ignorierte den Priester, um den Platz zu überqueren und zu sehen, was es war. Eine der Leichen war in einen leuchtend gestreiften Umhang gewickelt, von der Sorte, die er auf dem Marktplatz in Byzas gesehen hatte. Die Art, die Kreuzfahrer als Geschenke für Schwestern, Ehefrauen und Töchter gekauft hatten, die sie nie erhalten würden. Melisende hatte einen Sack aus dem gestreiften Stoff gekauft, und er hatte sie gnadenlos damit aufgezogen. Sie hatte stur daran festgehalten, bis zu dem Tag seiner Vision, als diese vier in Ungnade gefallenen Ritter durch seine Hand starben.

Aber der Umhang ... Kreuzfahrer hatten jeden einzelnen auf dem Marktplatz gekauft, bis in der ganzen Stadt kein gestreifter Stoff mehr übrig war. Und diejenigen, die überlebt hatten, um nach Hause zu fahren, waren zuletzt auf den Pestschiffen gefallen, ihre Habseligkeiten in den Laderäumen dieser zum Untergang verurteilten Schiffe verstaut.









